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1. Kapitel, 


das uns mitten in den Gaug der Handlungen führt, in denen 

Lanis Carlſon der Hauptakteur iſt. Zum erſten Male, und 

für lange Zeit zum letzten Male, begegnen wir auch dem 
Profeſſor Strandjelm. 


„Meine Herren, hiermit komme ich auf jene geheimnis⸗ 


vollen Strahlen zu ſprechen, von denen heute noch ſo gut wie 
garnichts bekannt tft, die aber die Weltwunder aller Zeiten 


in den Schatten ſtellen werden. Es handelt ſich um jene 
Strahlen, die ich neulich bereits anführte, und die denjenigen, 
der ſie auf ſeinen Organismus zu beſchränken imſtande iſt, 


unſichtbar machen! 0 
Profeſſor Strandjelm machte eine Pauſe, fuhr mit ſeinen 


nervöſen Händen durch den langen, ſchneeweißen Bart und 
begann von neuem: } 


„Ich stehe auf dem Boden der Tatſächlichkeit, meine 


Herren, und wenn Sie auch heute den Eindruck haben mögen, 


daß das, was ich Ihnen ſage, nicht auf dem Lehrplan der 
Königlichen Untverſität zu Kopenhagen vermerkt ſteht, ſo 
laſſen Sie ſich nicht anfechten durch kleinliche Bedenken. Es 
iſt vielleicht das Seltſamſte in unſerem Zeitalter, daß man 
allen neuen Forſchungen und Entdeckungen mit dem größten 
Mißtrauen gegenüberſteht, obwohl nachweislich in keiner 
Epoche der Weltgeſchichte fonier Erfindungen und Entdeckun⸗ 
gen gemacht wurden, wie gerade jetzt. Ich, für meinen Teil, 
balte es für eine Gewiſſenloſigkeit, wenn ich Sie mit trocke⸗ 
nen Ziffern und chemiſchen Zeichen quälen ſollte, die Spitz 
findigfeit und bureaukratiſche Engherzigkeit erdachte. Laſſen 
Sie uns vorwärtsſchauen ouf die Dinge, die vor uns liegen 
und die wir bewältigen müſſen, wenn wir weiterſchreiten 
und nicht ſtehenbletben wollen. Ich darf Ihnen noch nicht 
alles fager, was verhältuismäßig kurze Zeit ruheloſer Ar⸗ 
beit und intenfiven Studiums mir und meinem Mitarbeiter 
gebracht hat. Was ſch Ihnen aber heute ſchon jagen darf, 
iſt die Tatjıche, daß dieſe neuen Strahlen, von denen 


ich ſprach, endeckt un d vorhanden ſind. Nun aber 


handelt es ſich darum, die Formel zu finden, im allerklein⸗ 
ſten Format die Strahlenbündel zur Wirkſamkeit zu ent⸗ 
fachen. Was hilft es beiſpielsweiſe, wenn ich bei Erzeugung 
der geheimnisvollen Strahlen räumlich behindert bin, alſo 
eine Fortbewegung meiner Perſon unmöglich iſt, weil die 
Maſchinerie zu groß iſt? — Sie würde genau ſo wenig be⸗ 
deuten und keinen Fortſchritt darſtellen, wie eine Taſchen⸗ 
lampe, zu der man in Ermangelung einer kleinen Batterie 
von vier Volt einen großen Akkumulator benötigte!“ 

Draußen auf dem Flur erklang die Glocke. 

„Und in dieſem Sinne, meine Herren, ſchließe ich die 
heutige Vorleſung und bitte Sie, meine Worte zu beherzigen, 
die ich vorhin vom Vorwärtsſchauen ſagte, wenn wir weiter: 
kommen wollen!“ 

Mit erhobener Hand ſtand Profeſſor Strandjelm auf dem 
Podium und ſah mit funkelnden Augen, in denen Jugend 
und heißes Leben lagen, auf ſeine Schüler. 


Nachdruck verboten, 


Ein toſender Beifall ſetzte ein und die Studenten dräng⸗ 
ten ſich um das Pult ihres Lehrers, der ihnen ein paarmal 
freundlich zunickte und dann mit großen Schritten den Raum 
verließ. Draußen half ihm der Pedell, der gerade vorüber⸗ 
kam, in den Mantel. Aufrecht, wie ein Jugendlicher, dem 
man die 55 Jahre nicht anſah, verließ er die Univerſität und 
trat hinaus auf die breite Freitreppe, die zum Frueplads 
5 Warme Frühlingsſonne faq über Kopen⸗ 

agen. i 


Aufatmend ſtand Proſeſſor Strandjelm einen Augenblick 


ſtill und ſog mit einem ſtillen Lächeln die friſche Lüft ein. 
Dann ging er bedächtig die Stufen hinab und auf einen 


Wagen zu, der ſchon auf ihn wartete. Es war ein eleganter 
„Packard“. Der Chauffeur griff an die Mütze und öffnete 
dienſtfertig den Schlag. a 

„ Nörrefaelled!“ nickte Strandjelm ihm zu und ließ ſich 
in die weichen Polſter fallen. Der Wagen flog davon. Noch 
einmal wandte ſich der Profeſſor um und ſah zur Univerſität 
hinüber, wo auf dem Portal der Adler thronte mit erhobe- 
nen Flügeln und die Inſchrift über den Platz leuchtete: 8 

„Ooelestem 'adspieit lucem!“ 

Etwas müde war er doch. Er lehnte ſich zurück und 
ſchloß die Augen. Kein Wunder, ſeit Tagen und Wochen 
ſchon ſchlafloſe Nächte. Im Laboratorium eine Arbeit, 
die er vor einem Jahr vielleicht noch ſinnlos und kindiſch 
genannt hätte, und die ihn nun derart gefangen nahm, 
daß er kein Auge mehr zutat. Dazu an den Vormittagen 
8 e eee Vorleſungen, denen er ſich nicht entziehen 
onnte. 

Mit fünfundfünfzig Jahren iſt man eben nicht mehr 
ſo jung bei aller Liebe zur Sache und bei aller Leiden⸗ 
ſchaft, daß man ſchlafloſe Nächte ſpurlos erträgl. 

Der Wagen ſuhr im ungehemmten Tempo über die 
Fredens⸗Bro. Blau ſchimmerte das Waſſer herauf. Möwen 
flogen mit laugſamen Schwingungen darüber hin. Jetzt 
kamen ſie an den Park, der vor dem Rigs⸗Hoſpital lag. 


Und nun waren ſie in Nörrefaelled. 


Der Wagen bog in die Völungsgade ein, eine ſtille, un⸗ 
ſcheinbare Straße. Vor einem einfachen Hauſe hielt er. 
Müde und zerſchlagen ſtieg Profeſſor Strandjelm aus, ſchritt 
durch die große, offene Tür über den Hof nach einem 
kleinen Hauſe, das nur einen einzigen, niedrigen Eingang 
hatte. Die drei Fenſter, die ziemlich tief lagen, waren aus 
Milchglas, ſo daß man von außen nicht hineinſehen konnte. 

Er holte einen Schlüſſel hervor und wollte aufſchließen, 
als von innen geöffnet wurde. Raljnar, der Diener, ſtand 
an der Tür, begrüßte den Profeſſor und nahm ihm die 
Sachen ab. Merkwürdig, was die anderen vorhin nicht ges 
ſehen hatten, — Raljnar ſah es. Während man in der 
Univerſität nicht ohne Neid unter den Kollegen von dem 
rüſtigen und ewig jungen Strand jelm ſprach, erkannte hier 
ein alter Diener nur zu gut, wie der Profeſſor mit jedem 
Tage mehr zuſammenflel. 5 


„Wollen Sie nicht erſt ein wenig eſſen, Herr Profeſſor?“ 


fragte er ſchüchtern, und, als er nur ein ablehnendes Kopf⸗ 


meh zur Antwort bekam: „Oder wenigſtens etwas 


rinfen? — Ich werde etwas Schokolade oder Bouillon 


beſorgen?“ 

„Nichts! — Nichts, Raljnar! — die kurze Lebenszeit 
iſt zu koſtbar. Die Menſchen ſchlafen im Allgemeinen zu 
viel und brauchen zum Eſſen immer zu viel Zeit. Alles 
geht der Arbeit verloren!“ a 

Ralinar ſchwieg. Er kannte den Profeſſor zur Genüge. 

ſt Carlſon da?“ . 

„Ja! — Er iſt überhaupt noch nicht fortgeweſen und 
hat auch noch nicht geſchlafen!“ \ . 

Strandjelm nickte, öffnete die Tür zu einem ganz kleinen 
Gemach, in dem ſich nur eine Chaiſelongue und ein kleiner 
Tiſch befanden, und ſchritt durch eine zweite Tür in das 
Laboratorium. ü 

Ein dumpfer Geruch ſchlug ihm entgegen. Vor einem 
breiten Tiſch, der mit Zeichnungen aller Art bedeckt war 
und auf dem ſeltſame Gläſer und Flaſchen umherſtanden, 
kauerte im Lichte einer überaus hellen Lampe auf einem 
niedrigen Stuhl Lanis Carlſon. 

Er wandte ſich nicht um, als der Profeſſor ihm die 
Hand auf die Schulter legte und ihn begrüßte. 

„Schon wieder zurück?“ ſagte er, ohne von der Arbeit 
aufzufehen, „Sie kommen immer zu frühe. Sie ſollten ſich 
in er Alter ſchonen und ein wenig mit meinem Wagen 
ſpazleren fahren!“ 1 

„Damit Sie allein arbeiten können, mein Lieber!“ lachte 
der Profeſſor und ſtrich ſeinen weißen Bart. „Was macht 
unſer Seelchen?“ 8 

Intereſſiert beugte er ſich herab, ſtreifte die Brille mit 
den dicken Gläſern auf die hohe Stirn und ſah aufmerkſam 
auf einen kleinen, ſonderbar geformten Apparat aus ſchim⸗ 
merndem Stoff, den Lanis Carlſon zwiſchen zwei Pinzetten 

lelt. Es war der wertvollſte Teil des Apparates, an dem 
e arbeiteten und ohne den an eine Erzeugung der geheim⸗ 
nisvollen Strahlen nicht zu denken war. 

„Wir müſſen die Feder um den Bruchteil eines Milli⸗ 
meters verkürzen, ſcheint mir!“ ſagte Carlſon nach einer 

eile und ſah von der Arbeit auf. Behutſam legte er den 

un? Apparat auf eine Glasſcheibe, und deckte ihn ſorg⸗ 

am zu. 5 ? 

„Wie ſpät iſt es?“ 
w 1 1* 5 


e 1 . N N 
> achmittags? —“ Lanis Carlſon ſah zum Fenſter hin⸗ 


über und lächelte müde. „Ach ja! — Wenn man hier ſitzt, 
Profeſſor, Stunden und Stunden, weiß man nichts mehr von 
der Zeit. Sie könnten mir jetzt erzählen, daß ich nur aus 
dem Haus zu treten brauche und gleich auf dem Piazza 
Monteeitoria in Rom ſtehe, oder in Paris auf der wunder⸗ 
vollen Rue de Rivoli, oder gar unter Palmen auf dem 
Maye Square in Buenos Aires! — Ich würde es Ihnen 
glauben!“ d 

Der Proſeſſor betrachtete aufmerkſam den Apparat auf 
der Glasſcheibe. Die dünne Feder, dem bloßen Auge kaum 
ſichtbar, ſchwankte hin und her. 

„Sie find weder in Paris, noch in Rom, noch in 
Buenos Aires, wenn Sie aus dem Hauſe treten, Carlſon, 
ondern auf der Völundsgade. Und vor der Tür ſteht 
mmer noch Ihr Wagen und es wäre geſcheiter, wenn Sie 
die Erholungsfahrt, die Sie mir raten, ſelbſt unternehmen 
würden. Die Lange Linie am Freihafen iſt zumindeſt eine 
ſo ſchöne Straße wie die Rue de Rivoli. Sie müſſen ſie 
nur mit den richtigen Augen anſehen. Und dann eſſen Ste 


in einem Reſtaurant ein wenig, fahren nach Haufe, und 


wenn Sie geſchlafſen haben, kommen Sie wieder und löſen 
mich ab!“ 


Lanis Carlſon erhob ſich und reckte ſich. Dann wanderte 
er auf und ab. Der Profeſſor ſtand noch immer gebeugt 
über den Tiſch. Hier und da ſchaltete er an kleinen Hebeln, 
die ſich auf einem Brett proviſoriſch aufmontiert befanden. 

„Schlafen!“ ſagte Carlſon und glättete die Falten in 
feinem Anzug. „Was ſoll man tun, wenn man fehlafen muß 
und nicht kann? — Außerdem rufen mich heute Pflichten!“ 

„Frauen ſind keine Pflichten!“ 

„Woher wiſſen Sie, daß es Frauen ſind?“ fragte Carl⸗ 
fon und ſah zu Strandjelm hinüber, 

„Weil es ſonſt in Kopenhagen nichts gibt, was Sie als 
Pflicht betrachten köunten! — Ich gebe zu, daß Fräulein 
Bryon eine der ſchönſten Frauen iſt, die ich je ſah, —“ 

„Ich habe nie gewußt, daß Profeſſoren für derlei Dinge 
Verſtänduis aufbringen könnten!“ — — — 

„So wiſſen Sie es jetzt! — Und was glauben Sie, wenn 
die Feder unſeres Seelchens noch verlängert werden 
würde?“ — Er hate ſich plötzlich aufgerichtet und ſah ſor⸗ 
ſchend Lanis Carlſon an. 

P ſage: Nein!“ 

„er PTR 515 ſechs Tage Arbeit!“ 

„es fun ö age 
„Die ſich aber lohnen werden““ 


1 


ſchen allerlei Apparaten zu ſchaffe 


Sprechen Sie doch, damit ich weiß, daß Sie 


„Begründung?“ 8 

„Die Verlängerung der Feder ergibt mit tödlicher 
Sicherheit die Annahme, daß die Strahlenbündel einen 
größeren Aktionsradius bekommen und ausreichen werden!“ 

„Und die Verkürzung, die viel einfacher iſt, wird Deu 
weiſen, daß die Strahlen in gedrängteſter Form größere 
Wirkung erzielen müſſen!“ 


Der Pro ran ſchritt nachdenklich, die Arme auf dem 
Rücken verſchränkt, auf und ab. ann ſchaltete er einen 
Motor ein, der leſſe ſummend ſeine Umdrehungen machte. 
Blaue Funken ſpritzten. Lichter zuckten auf, An w 
Leitungsdrähten, die durch das Zimmer lieſen, lief ge⸗ 
ſpenſterhaft weißes Licht. Seltſame Schatten ſchienen auf 
und ab zu huſchen. 


Plötzlich wandte er ſich um: „Gehen Sie schlafen 


Carlſon!“ 
Er ſagte das mit einem Tone voller Beſtimmtheit, als 
wenn er auf feinem Lehrſtuhl ſaß und feſtſtehende, uner⸗ 


ſchütterliche Tatſachen bewies. Tatſachen, gegen die es 


keinen Widerſpruch gab. 
Lanis Carlſon ſpürte auf einmal eine furchtbare Müdig⸗ 
keit. Seine Knie zitterten und wollten den Dienſt verſagem. 
Und daun nochmals die Stimme des Profeſſors: 
„Gehen Sie ſchlafen. Wenn Sie aufwachen, wird ſich vieles 
eändert haben. Ich hoffe, jetzt auf der richtigen Spur zu 
ein. Vielleicht — vielleicht benötigen wir das Seelchen 
gar nicht anders! — Vielleicht genügt es, wenn wir —“ 
Lanis Carlſon hörte nur das Summen des Motors. 
Unter halbgeöffneten Lidern ſah er ſchattenhaft fahles Licht. 
Jetzt ſprach der Profeſſor wieder: 

„— Frauen find immer nur ſchädlich für Leute, die ars 
beiten! —Sonſt habe ich fie auch ſehr gern! — Und ſehen 
Sie, lieber Carlſon, wenn wir die Stromzufuhr durch die 
luftdicht verſchloſſene Röhre leiten, fo iſt es von vornherein 
ausgeſchloſſen, mit mehr als vier Volt zu arbeiten. Be⸗ 
denken Sie die unerhörte Möglichkeit, mit der kleinſten 
Taſchenlampenbatterie zu operieren. Unſer Fehler lag 
ſicher im Widerſtand. Das Seelchen konnte ja nicht reagie⸗ 
ren — Konnte ja nicht! —“ 

„Könnte es nunmehr, wenn wir —?“ 

Ja! — Es muß ſogar!“ 

Augenblicke vergingen, in denen ſich der Profeſſor zwi⸗ 
n machte. Er ſchaltete 
en großen Stromkreis aus, ſchloß kleine Batterien zuſam⸗ 


men, befeitiate ſie an einer kunſtvoll gewundenen Glas⸗ 


röhre, in der das Seelchen eingeſchloſſen worden war, ſetzte 

das Ganze in einen einfachen Straßenhut, der, von außen 

unſichtbar, im Innern ein Geſtell barg, das zur Aufnahme 

neue, und ſetzte Lanis Carlſon den Hut vorſichtig auf den 
op 3 


Still war es im Zimmer geworden. 
Einſchalten!“ ſagte der Profeſſor heiſer. 
echaniſch griff Lanis Carlſon nach dem Hutrand, an 
dem ſich eine Feder befand. g 
Die Stille wuchs. a 
Die Stimme des Profeſſors klang durch den Raum: 
„„ find Sie? 
„Hier!“ . 
„Unſinn! — Sie ſind aus dem Zimmer . — 
r ſind!“ 
Carlſon machte ein paar taumelnde Schritte. Auf dem 
Tiſch lag ein Buch. Er las die Sätze, ohne zu denken. Las. 
„Carlfon! — Achten Sie jetzt darauf, — ich berühre Stel 


—Jch ſehe Sie nicht mehr!“ 


Lanis Carlſon fühlte, wie der andere ihn betaſtete. Und 
dann lief Lanis Carlſon durch den Raum, ſprach hier, ſprach 
dort, Immer nur ein paar Sätze. Und Strandjelm folgte 


m. 
Als mus den ee unterbrach, ſtand 
er in voller Größe vor dem Proſeſſor. 
ben Sie her! — Überzeugen Sie ſich. Ich kann es 


noch nicht glauben!“ Und der Profeffor fette den Hut auf, 


berührte den Kontakt, und Carlſon ſah ihn nicht mehr. 
„Es geht!“ lachte der Proſeſſor unter Tränen. „Paſſer 


Sie auf, Garlfon, wie recht ich behalten werde!“ Er lief aus 


dem Zimmer hinaus. 

Lanis Carlſon hörte, wie die Tür zufiel. Da ſtand er, 
mitten im Zimmer, hielt ſich an einem Stuhl. Und dort lag 
der Hut, und daneben das Seelchen, — feine Erfindung. Wie 
hatte eben der n geſagt? — „Es geht ohne das Seel⸗ 
chen zu ändern!“ — Gut! 

Ein furchtbarer Kopſſchmerz quälte ihn, als er mechanisch 
nach dem Hut griff, vorſichtig alles 5 einmal überprüfte. 
Und dann kam der Profeſſor herein, reichte ihm ein Gl 

Wafer und ſagte: „Trinken Sie jest, lieber Carlſon, 
be draußen auch ſchon ein Glas getrunken! — Fahren Sie 
ſoſort wu, Dani und ruhen Sie. Kann ich Sie um zwölf 
r erwarten 5 
Lanis Carlſon ſah anf die Uhr, die auf dem Tiſch ſtand. 


r 


Fu 2 ne - 


Es iſt jetzt drei Uhr! — Ich werde um zwölf wieder hier 
n!“ 


feit ? 

Sorgſam hielt er den Hut vor ſich in der Hand und trat 
durch das kleine Gemach in den Raum, in dem Ralljnar ſich 
immer aufhielt. Der Diener wollte ihm in den Mantel 
helfen. Er wehrte ab. 5 
Bringen Sie mir die Sachen in den Wagen! 5 

Raljnar wollte hinaus. Da tönte hinter ihm die Stimme 
des Profeſſors: „Und mich ſtören Sie nicht bis 4 Uhr. 
Halten Sie mir dann das Eſſen bereit!“ 

„Sehr wohl!“ 7 

„Und — ſchlafen, lieber Carlſon! — Das iſt nunmehr 
wichtiger als alles andere!“ 

Dann fiel die Tür hinter ihm zu 

Lanis Carlſon trat auf den Hof und ſchritt langſam 
durch den Flur auf die Straße. Die Sonne lachte, Kinder 
ſpielten auf dem Bürgerſteig und ein paar Lerchen ſchmetter⸗ 
ten irgendwo in der Luft. 

8 hielt den Wagenſchlag oſſen. Der Motor 
ſummte. 

„Nach Hauſe! — Aber langſam und auf Umwegen!“ ſagte 
Lanis Carlſon zu ſeinem Chauffeur. 

Schwer ließ er ſich in die Polſter gleiten und ſah aus 
zitternden Augen auf das bunte Bild, das vorüberhuſchte. 
Langſam, im gemäßigten Tempo fuhr der Wagen durch die 
Straßen über den Aga Boulevard am Seepavillon vorbei 
und dann durch den Orſteds Par, in dem ſich ſchon die erſten 
grünen Halme an Bäumen und Sträuchern zeigten. 

Mit trunkenen Blicken ſah Lanis Carlſon alles, nahm 
es in ſich auf, und hielt noch immer den ſchwarzen Hut in 
den Händen. 

„Ich bin unſichtbar, wenn ich will!“ flüſterte er vor ſich 
bin. „Ich bin nicht mehr auf der Welt, wenn ich es wünſche!“ 

Und plötzlich beugte er ſich vor, fühlte ſich ſo jung und 
friſch und öffnete das kleine Fenſter: „Fahren Ste, fo ſchnell 
Sie können, Adel Gade 11!“ 

Der Chauffeur griff an die Mütze und wiederholte die 
Adreſſe. Dann fuhr er mit geſteigerter Geſchwindigkeit 
weiter. Kurz vor dem Ziel aber öffnete Lanis Carlſon 
abermals das Fenſter: „Nach Hauſe!“ — 2 

Jetzt nicht! Jetzt am Tage wollte er doch nicht zu Ruth 
Bryon fahren. Am Abend erſt, wenn es dunkelte, wenn die 
Dümmerung kam. Und an dieſem Abend wollte er auch, was 
er lange Zeit ſchon nicht mehr getan hatte, ausgehen mit ihr. 
Wollte unter Menſchen ſein. Wollte noch einmal der alte 
Lanis Carlſon fein, der er bisher geweſen war: Lanis Carl⸗ 
e 8 1 r 6 

borgen n das neu piel, 1 ann, R 
Welt nicht ſah. 

Lanis Carlſon träumte ſich ſo ſehr in die neue Rolle 
hinein, die es auf dieſer Welt zu ſpielen gab, daß er er⸗ 
ſchrak, als der Chauffeur den Wagenſchlag öffnete und 
meldete: „Wir ſind da!“ 


nauf. ädchen öffnete. 
rbeitszimmer. 

Ich möchte vorläufig nicht geſtört werden!“ 

Das Mädchen verſchwand mit einem Knicks. ; 

Und daun lag er auf der Chaiſelongue, neben ſich auf 
dem Stuhl den koſtbaren Hut. 

Was war das für ein Leben, das man bis jetzt auf 
dieſer Well gelebt hatte? — Dieſes Dahinvegetieren mit 
der Maſſe? Tagaus, tagein? War er einmal im Leben 
unbeobachtet geweſen? Das Mädchen ſtand hinter ihm und 
wußte, wann er kam und wann er ging. Auf der Straße 
traf er Bekannte. Sie hielten ihn an und erzählten ihm 
non Menſchen, die ihm gleichgültig waren, von denen er 
nichts wiſſen wollte. 2 70 

Das hatte von morgen an aufgehört. In unerhörte 
Bahnen lenkte das Schickſal ſeinen Schritt. Es gab keinen 
Platz der Welt, auf dem er nicht ſein durfte. Gab es 
einen Raum, in den ihm der Eintritt verwehrt werden 
konnte? Ungeſehen, am hellen Tage durfte er es wagen, 
Fürſten und Königinnen zu beſuchen. In die geheimſten 
Gemächer durfte er den Fuß ſetzen, ohne daß ihn eine 
Schildwache anrtef oder ihm gar den Weg verſperrte. Bis 
in die entlegenſten Winkel der Erde vermochte er vorzu⸗ 
dringen. — Konnte ſein, wo niemand ihn ahnte. — Konnte 


Er ging ſofort in ſein 


abtreten vom Schauplatz, ohne daß es jemand wußte. 


Und nur er allein — Nur er! — Sonſt niemand! — 

Lanis Carlſon ſprang plötzlich auf. Konnte wirklich nur 
er allein dieſes zweite, ungeſehene Leben leben? — Nein! 

Drüben in der Vhlundsgade gab es noch einen, der 
um das Geheimnis wußte. 

Aber das war nun nicht mehr zu ändern. Ohne 
Proſeſſor Strandjelm wäre er mit der Arbeit nie fertig 
geworden. Er brauchte ihn damals, vor einem halben Jahr, 

es aus war mit ſeinen Kenntniſſen. Als er Wiſſen⸗ 


als 
schaften beußtigte, die ihm alles Geld nicht erſetzen konnte. 


Er 8 ee teppichbelegten Stufen zu ſeiner Wohnung 
M 


Er ſtellte nur eine 


Auf Profeſſor Strandjelm war feine Wahl gefallen. Schwere 
Kämpfe hatte es gekoſtet, bis er ihn ſoweit gebracht hatte, 
ſein Laboratorium eines Beſuches für würdig zu finden. 

Aber dann, — dann hatte ſich Strandjelm mit einem 
Eifer auf die Arbeiten geworfen, wie er nie gehofft hatte. 

Heute, in dieſem Augenblick, an dieſem Tage, wo er 
vor der vollendeten Tatſache ſtand, — empfand er es doch 
als eine Dummheit, daß er damals die Ausbeutung des 
Geheimniſſes nicht allein weiter verſucht hatte. Aber was 
war nun daran zu ändern? — 

Ruth Bryon würde Augen machen, 

Ruth, — und vor allem die nachtſchwarze Inge von 
Brogade. Ob er ihr die Mitteilung davon eher machte, als 
dem Vater? — nd med von Brogade war Minifter, Ahl! 
— Seht hatte er ſie alle für ſich. Jetzt konnte er fpielen 
mit ihnen. Jetzt konnte er — 

Eine lähmende Müdigkeit beſiel ihn. 

Schlafen! — Schlafen! ’ 

* 


In wenigen Stunden ſchon war er ein anderer Menſch 
Wenige Stunden noch frennten ihn von dem Mann, dev 
die Welt nicht mehr fah! 


ortſetzung folgt.) 


Der Flüchtling. 


Erzählung von E. Naundorff⸗Dresden. 
„Wir waren einander noch nie fo nah ee wie in 
n 


rig, als plötzlich auch 
er einſtige Millionärsſohn und ruſſiſche Gardereiterofftzier 


ſehr geliebt, aber es iſt mir ſchlecht bekommen. 
ſſen, daß i nach der Vernichtung unſerer 
weißruſſiſchen Armee zum Balkan durchſchlug. Um mir, 
eltern⸗, heimat⸗ und vermögenslos, wie ich geworden war, 
eine neue Exiſtenz zu gründen, nahm ich einen Poſten als 
ſerbiſcher Grenzgendarm an und führte ein kulturfernes, 
mittelalterliches, gefährliches Leben in den wilden Bergen 
des Balkans. and etem Kampfe gegen die wohl⸗ 
organiſterten Räuberbanden der Komitatſchis, zuſammen mit 
wei Kameraden; davon war der eine gleich mir ruſſiſcher 
Flüchtling, der andere ein ſerbiſcher Sergeant, der mich ſchon 
deswegen haßte, weil ich leſen und ſchreiben kann und einſt⸗ 
mals Offizier geweſen bin. 
Unſere Staniza (Gendarmerieſtation) lag in dem großen 
Gebirgsdorf Ack⸗Manat, unmittelbar an der neutralen Zone 
zwiſchen Jugoſlawien und Albanien. Die Bewohner des 
Dorfes waren faſt ausſchließlich Türken. . 
Als ich mir eines Tages in einem Tabakladen Zigaret⸗ 
ten kaufte, wurde ich von dem ehrwürdigen Türken, der 
mich, wie alle anderen Dorfbewohner, kannte, auf ruſſiſch ans 
geſprochen. Er erzählte mir, daß ex bis zur Revolution in 
Tagaurog gelebt habe und das Rußland der alten Zeit fehr 
liebe. ch wurde von ihm herzlich zu einem ausgiebigen 
Plauderſtündchen eingeladen. 5 
Da er als einer der angeſehenſten Männer des Dorfes 
alt, nahm ich dankbar und erfreut an. Ich lernte dann feine 
ichte kennen: Hiſchli. 1 
Sie war erſt fünfzehn Jahre alt und eine Knoſpe von 
unendlichem Liebreiz. Zum Erblühen reif, ihre ſcheue Seele 
voll Sauftheit und Kindlichkeit, gläubig und mitleidsvoll. In 
der gazellenhaften Schönheit und Anmut ihrer Bewegungen 
lag die Reife ihrer jungen Weiblichkeit; ich war ihr vom 
erſten Tage an verfallen. s 5 0 
habe immer ein romantiſches Liebesideal in mir ge⸗ 
tragen. Als ich noch im Überfluß lebte, kreuzte manch ſchöne 
Frau meinen Weg, keine aber konnte den Wunſch zur Heirat 
in mir erregen. Dies Mädchen aber erfüllte mein Ideal in 
jedem Zuge, und ich hatte keinen anderen Wunſch als mich 
durch unlösliche Feſſeln an ſie zu binden. Von ihrer Seite 
wußte ich mir keinen Widerſtand: ihr junges Herz war frei 
und liebesbereit, und überdies erregte mein Unglück ihr 
volles Mitleid. Es wurde mir nicht allzu ſchwer, dies Mit⸗ 
leid in Gegenliebe zu verwandeln. Als ich ihrer ſicher war, 
rach ich mit Omar Zenel, ihrem Onkel. Er nahm meine 
erbung voll Freundlichkeit an, der Alte ſchien großes 
Wohlwollen für meine Perſon zu empfinden. Mein Plan, 
hier anſäſſig zu bleiben, und meinen Lebensunterhalt weiter 
als Gendarm zu verdienen, wobei ich bald einen höheren 
9 zu erreichen hoffte, fand durchaus feine Billigung. 
ingung: ich mußte zum Islam über⸗ 
treten. Sie werden ſich ſicher wundern, meine Herren; aber 
dieſe Bedingung ſchien mir geradezu ſelbſtverſtändlich. Es 


Blei, Liebe“ erzähl 


war la mein feſter Wille, mich völlig von meiner Vergangen⸗ 
heit zu trennen und das Glück meines Lebens an der Seite 
cen. Geliebten, ganz in ihrem Rahmen bleibend, zu 
uchen. e 

Da der Übertritt zum mohammedaniſchen Glauben einige 
Vorbereitungen erfordert und der ganze Akt überhaupt nicht 
hier, ſondern in der kleinen Grenzſtadt vollzogen werden 
mußte, erbat ich mir zu dieſem Zweck einen dreiwöchentlichen 
Urlaub, den ich auch erhielt. 

Ich trat mit meiner Bitte vor den Sergeanten, Er hatte 
nicht das Recht, ſie mir zu verweigern. Aber ich empfand 
deutlich, daß dieſer Mann mein Widerſacher war. Ich hatte 
all die Wochen ſo ſehr meinen Liebesgedanken und Plänen 
gelebt, daß ich nicht darauf geachtet hatte, ob ſich ſeine ur⸗ 
Eng t bneigung vermehrt oder vermindert hatte. 

us der Art, wie er meine Bitte gewährte, ſprach der Haß. 
Der Grund war wohl klar: Er kannte meine Abſichten eben⸗ 
io wie jeder im Dorfe und ſah mich unliebſamen Fremdoͤkör⸗ 
per nicht nur im Dorfe Wurzel faſſen, ſondern womöglich 
ſeine eigene Stellung, dank meiner beſſeren Eignung, be⸗ 
drohen. Ich verſtand dies vollkommen und beſchloß, mich 
nach meiner Rückkehr mit dieſem Mann zu befreunden. 

Nach drei Wochen war ich ein Muſelmann und kehrte 
voll unendlichen Glückes nach Ack⸗Manai zurück, um die Ge⸗ 
liebte mein nennen zu dürfen. 

Aber Hiſchki erwartete mich nicht, wie verabredet, am 
Rande des Dorfes. Ich eilte zum Hauſe Omar Zenels — es 
war verſchloſſen! Ich fragte den erſten Beſten, den ich traf, 
was denn geſchehen ſei — er wich mir aus. Endlich erfuhr 
ich von einem Dritten die ungeheuerliche Wahrheit: Omar 
Zenel ſaß im Gefängnis des Städtchens, das ich eben ver⸗ 
laſſen hatte, und Hiſchki hatte ſich das Leben genommen 

Ich glaubte es nicht, es ſchien ein unfaßbarer gräßlicher 
Traum. Ich fragte immer wieder; alle, alle fragte ich. Aber 
alle f dasſelbe: der Alte wäre von den Gendarmen ab⸗ 
geführt worden, und Hiſchki hätte ſich drüben am Steilabſturz 
von dem Felſen geworfen. Aber die Gründe, die Gründe all 
dieſes grauſigen Geſchehens konnte oder mochte keiner mir 
nennen. \ 
Ich meldete mich zum Dienſt, der Landsmann wich mir 
aus. Nur der Sergeant hatte die Dreiſtigkeit, ſich an meiner 
ga lichen Verſtörtheit zu weiden. Ich faßte dies alles nicht. 

uch hier bekam ich ausweichende Antworten. Der Straeant 
verbat ſich ſchließlich mein . drängendes Un⸗ 
geſtüm und befahl mir, mit ihm und dem anderen noch diefen 
Abend in die Berge zu gehen, denn ein guter Fang würde 
mich ablenken. Er forderte mich vor unſerem Abmarſch 
fleißig zum Trinken auf und trank ſelbſt ſehr viel. Ich war 
aber 1125 viel zu faſſungslos, um im Trinken Vergeſſenheit 
zu ſuchen. 

Als wir im erſten Dämmer aufbrachen, war der Sergeant 
nicht mehr nüchtern. Er ging uns voran, ſeine breite Geſtalt 
ſchwankte ein wenig, aber er ſchlug doch den Weg nach dem 
ſchmalen gefährlichen Felspfad ein. Als wir an den Steil⸗ 
abſturz kamen, drehte er den Kopf nach mir und wies über 
die Schulter: „Hier iſt fie hinunter!“ 5 5 

„Warum!“ ſchrie ich. „Warum hat fie nur das getan? 

Er ging ein paar Schritte weiter, bis die gefährliche 
Stelle vorbei war, da blieb er ſtehen und wandte ſich mir zu. 
Sein trunkenes Geſicht war verzerrt vor teuflicher Genug⸗ 
tuung: „Warum? Weil eines Abends, als fie wieder draus; 
ßen auf den Poſtboten wartete, ich E au mich riß undd 

Er hat nicht zu Ende ſprechen können. Ich habe getan, 

was mancher Mann au meiner Stelle getan hätte: ihm mein 
Seitengewehr durch den Leib gerannt. Er war ſofort tot. 
Der Kamerad reichte mir ſtumm die Hand und blieb bei der 
Leiche. Ich aber ſtieg hinauf in die Berge und überſchritt 
die Grenze der neutralen Zone und floh ...“ 
Der Ruſſe ſchwieg. Nach einer kleinen Weile ſagte er 
leiſe: „Vielleicht verſtehen Sie nun, daß ich vor jeder neuen 
Frauenliebe Scheu empfinde, weil ſie dieſe Erinnerung mit 
ihrer unerträglichen Qual aufs neue in mir wach ruft. 


Zwei Sprüche. 
Von Frieda Schanz. ; 


Neiße aus vor deinem Mißmut 
Wie vor lähmendem Beſuche! 
Such in einem Lachen Zuflucht 
Oder einem lieben Buche. 


a die grämelnden Gefühle! 
Friſcher Wind durchweht das Land. 
Deiner Seele feine Mühle 
Mahlt zu groben harten Sand! 


Das Stadttor. 


Von Ludwig Bäte. 


Eingeklemmt liegt es zwiſchen den Reſten der Stadt⸗ 
Es iſt eine Tür, die durch ſtarre Wände ins Innere 
1 Dicke Quadern ragen mit ſteinfeſt gefügtem Mörtel. 
„1525° ſteht unter den Pflugſcharen des Wappens über dem 
Bogen, Über dem graugrünen Schindeldach ſpringt eine 
kupferbedeckte kleine Barockzwiebel wie ein übermütiger 
Scherz in die Luft, von einer kunſtvoll geſchmiedeten Eiſen⸗ 
fahne überragt. N ruht der Bau im gelben 
Herbſtmittagslicht. Wie flammt das rote Weinlaub auf dem 
gelben Grund, aus dem die blauen Läden der Wächter⸗ 
wohnung märchenhaft ſchimmern! Manchmal rieſelt Feuer 
von der mächtigen Kaſtanſe an der Treppe über das Dach, 
und leiſe, mein“ ich, kniſtern die alten Dachplatten. Tief 
lehnt der blaue Himmel dahinter. a 
Von St. Aunen läutet die Glocke. Die ſaug ſchon, als 
aufſtändiſche Bauern Einlaß begehrten vor dem Tor. Sie 
ſah Wallenſteinſche Söldner und friderizianſſche Füſiltere. 
Durch ſeine Wölbung flog die Kunde von Leuthen und Leip⸗ 
zig, von Sedan und Lüttich, über ſein Pflaſter rumpelten 
die gelbe Poſtkutſche und der dunkle Wagen, ſchritt der 
Handwerksburſche und ſtöhnte der Armſünderkarren, quoll 
buntes Bürgerleben, als die engenden Wälle fielen, die 
Menſchen hinausdrängten in Gärten und Grün, in Berge 
und Buchten. Als ſie Gott fühlten im Wehen der Halme, 
im Wunder der Weite, hinaus über die getrübte Helle hel⸗ 
liger Feuſter. Als ſie das Vaterland fanden, das größer 
war als mauerumhegte ſtädtiſche Gerechtſame. Tief ſinkt das 
Tor in Traum und Stille. Um ſein Haupt ſpinnen goldene 
Volksgeſänge und Wunderweiſen von Schubert und Silcher: 
von der Linde am Brunnen neben dem Anger lächeln 
Gänſelieſellieder, und abends ſcheint der Mond freundlich 
auf den grauen Landknecht der guten Stadt. Sie hat ihn 
ſchon lange nicht mehr nötig und könnte ihn abbrechen. Er 
weiß das wohl. Aber je weiter die Stadt ihre Netze über 


die Grenze wirft, die er einſt hegte, deſto ſchöner leuchtet 
ſein Alter, und deſto lieber lacht ſein gutes Geſicht in einen 
lauteren Tag, dem er behaglich zuſchaut wie ein Großvater 
dem Spiel fröhlicher Enkel. 


Der Eskimohund als Reiſeführer. Zwei Amerikane⸗ 

rinnen unternahmen kürzlich die in den Schneeſtürmen des 
Spätwinters doppelt gefährliche Schlittenreiſe von Bethel 
in Alaska nach dem 160 Kilometer entfernten Holy Groß. 
Der Weg führt auf einer 80 Kilometer langen Strecke über 
vollkommen baumloſe und dem Sturm ausgeſetzte Tundra. 
Auf dieſer verloren die Frauen im Schneegeſtöber die Rich⸗ 
tung. Weglos glitten ſie mit dem Hundegeſpann durch den 
Schnee, lenkten die Tiere bald hierhin, bald dorthin, wo ſie 
irgend ein Merkzeichen für den Weg zu finden hofften. Nach 
einem Tage kamen ſie zu der ſchrecklichen Gewißheit, ſich voll⸗ 
ſtändig verirrt zu haben. In ihrer Verzweiflung und vor 
Kälte halb bewußtlos ließen ſie die Zügel fahren und ver⸗ 
trauten ſich der Führung des Leithundes an. Dieſer über⸗ 
legte nicht lange, ſondern ſchlug plötzlich eine ganz entgegen⸗ 
geſetzte Richtung ein und riß die anderen Zugtiere in 
eiligem Trab hinter ſich her. Ohne ſich weiter um den Willen 
der Frauen zu kümmern, machte der Hund nach Gutdünken 
Raſt und brach auch eigenmächtig wieder auf. Menſchen und 
Tiere fügten ſich widerſpruchslos dem Führer. Nach Tagen 
brachte der Leithund Reiſende und Geſpann zwar vollkom⸗ 
men erſchöpft aber wohlbehalten nach Holy Groß. 


* Kindermund. „Lottchen, du mußt jetzt bald ein neues 
Bettchen haben, „denn. das jetzige wird dir zu klein.“ — 
„Ach Mutti, trag's doch zu dem Möbelhändler da drüben, es 
ſteht dort „Das Wachſen von Möbeln wird übernommen.“ 

* 


* Radio. „Meine verehrten Damen und Herren“, er⸗ 
tönte die Stimme des Opernſängers aus der Tiefe des 
Lautſprechers, „ich bitte zu verzeihen, daß ich heute inſolge 
einer ſtarken Erkältung ...“ — „Geh' nicht jo dicht ran an 


den e Lisbethchen, du Haft immer ſo raſch was 
weg N 


